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Rettung«

»Rosi
Hoffnung. Im Therapiezentrum »Esperanza« im Mostviertel helfen 
über 70 Tiere Problemjugendlichen auf dem Weg zurück ins Leben.

war meine 
40

Doktor Esel. Mara, 
17, lebt im Therapie-
zentrum Esperanza. 
Einer ihrer tieri-
schen Lieblinge:  
die spanische 
Riesenesel-Stute
Rosinante. FOTOS Michae l  Appe lt
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»Auf den Hof zu kommen – das 
war für mich ein Neuanfang«

»Tiere nehmen 
einen an, wie 
man ist – ohne 
Wenn und Aber«

Heime, Wohngemeinschaften, 
Jugendpsychiatrie – die Liste 
all jener Stationen, die Mara 
durchlebte, ehe sie einen Platz 
in Esperanza, Österreichs ers-
tem Zentrum für tierunterstützte 
Pädagogik, fand, ist lang. Eben-
so waren es einst die Probleme 
der heute 17-Jährigen: Alkohol 
gehörte ebenso dazu wie regel-
mäßig Ärger in der Schule – und 
nicht selten mit dem Gesetz und 
der Polizei. Da war Mara 12. So-
wohl ihre Familie als auch das 
Jugendamt wussten nicht mehr, 
wie sie mit dem als „schwierig“ 
abgestempelten Mädchen um-
gehen sollten, sie wurde von 
einer Einrichtung zur nächsten 
geschoben – bis sie von der Ju-
gendwohlfahrt einen Platz in 
der betreuten Wohngemein-
schaft Esperanza bekam. 

Neue Hoffnung. Alkohol, langes 
Fortbleiben, alles Dinge, die für 
den Teenager heute, nach einem 
Jahr auf dem Hof mitten im nie-
derösterreichischen Mostvier-
tel, nicht mehr zählen. „Das 
habe ich schon mit 13 alles ge-
habt – jetzt geht es mir um die 
Tiere hier am Hof, dass es ihnen 
gut geht“, erzählt das Mädchen. 
Und Mara hat ein weiteres gro-
ßes Ziel: ihre Ausbildung zum 
Tierpfleger und den Abschluss 
ihrer Matura in vier Jahren. 
Dann will sie vielleicht auch stu-
dieren – am liebsten Psychothe-
rapie. Ihr Ziel: „Und dann möch-
te ich auch mit Kindern und Tie-
ren arbeiten. Denn ich glaube, 
niemand versteht solche Proble-
me besser als jemand, der das 
alles selber durchlebt hat – so 
wie ich eben auch.“

Am 4. Jänner 2013 wird es fünf 
Jahre her sein, dass Dominik auf 
den Esperanza-Hof kam. Für den 
17-Jährigen hat sich seither das 
Leben von Grund auf verändert. 
„Als ich 2008 hierhergekommen 
bin“, so Dominik, „war ich ein 
stiller und sehr zurückhaltender 
Bursch. Ich hatte keine eigene 
Meinung, habe immer gute Miene 
zum bösen Spiel gemacht, war 
extrem schüchtern.“ Der Grund 
dafür, dass Dominik nicht mehr 
bei seiner Familie leben konnte? 
„Es hat nicht gepasst“, so seine 
knappe Antwort. Zwischen seiner 
Familie und Esperanza, da lag 
das Krisenzentrum – eine Ein-
richtung, in der Kinder und Ju-
gendliche in akuten Lebenssitua-
tionen (oftmals mit Gewalterfah-
rungen) kurzzeitig untergebracht 
werden. Es folgte eine Odyssee 
durch verschiedene Wohnge-
meinschaften, die das Jugendamt 
für Dominik vorgesehen hatte: 
„Doch dort habe ich mich nicht 
wohlgefühlt. Man ist sich immer 
so überwacht, so kontrolliert vor-
gekommen.“ 

Erst auf Esperanza hat Dominik 
gelernt, wieder zu sich zu fin-
den, macht jetzt eine Ausbildung 
zum Kindergartenpädagogen. 
„Ich finde es schön, dass wir 
hier so weit draußen leben, mit-
ten in der Natur. Hier fühlt man 
sich frei. Hinzu kommen die vie-
len Tiere am Hof: Sie heißen 
dich willkommen, gleichgültig, 
wer und wie du bist.“ So wie die 
anderen sechs derzeit am Hof 
lebenden Teenager hat auch Do-
minik Aufgaben am Hof, ist für 
den abendlichen Kontrollgang 
durch die Ställe zuständig. Sein 
Wunsch für das neue Jahr? „Die 
kleinen Freuden des Alltags 
nicht zu vergessen. Denn sie 
machen das Leben aus.“

Mara, 17

Dominik, 17
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»Hier fühle ich mich richtig gut aufgehoben«

»In der WG 
unterstützen 
wir uns alle«

Mit ihren 12 Jahren ist Kerstin 
(Name von der Redaktion geän-
dert) das jüngste Mitglied der 
betreuten Wohngemeinschaft 
mit derzeit sieben Mädchen und 
Burschen am Esperanza-Hof. 
Über den Kontakt mit den Haus-
tieren, wie hier Kater Snoopy, 

finden die Kinder und Jugendli-
chen wieder leichter Anschluss. 
Denn die Tiere sind ein Binde-
glied zu den Pädagogen am Hof, 
helfen, Grenzen zu überwinden. 
Weihnachten hat das Mädchen  
daheim bei seiner Familie ver-
bracht – nicht für alle Bewohner 

selbstverständlich. Für Kerstin 
ist Esperanza mittlerweile zu ih-
rem zweiten Zuhause geworden: 
„Ich habe hier meine Tiere. Au-
ßerdem kann ich malen und Mu-
sik machen. Heuer habe ich so-
gar meine Gitarre von daheim 
mitgebracht.“

Als Kevin vor zwei Jahren in die 
betreute Wohngemeinschaft 
kam, litt er unter Depressionen, 
musste Medikamente nehmen. 
Dank der Therapie am Hof und 
der Arbeit mit den Tieren 
braucht der Teenager keine Tab-
letten mehr, hat wieder Freude 
am Leben gefunden. „Ich habe 
schon Phasen, in denen ich trau-
rig bin – doch ich habe gelernt, 
damit umzugehen.“ Für 2013 hat 
er einen Wunsch: „Dass ich mei-
nen Hauptschulabschluss schaf-
fe und eine Lehre zum Veranstal-
tungstechniker machen kann.“ 

Kerstin, 12

Kevin, 14

Esperanza“, spanisch 
für „Hoffnung“, 
steht in großen bun­
ten Buchstaben auf 
dem Holzschild, das 
den Weg zu dem 

helltürkis getünchten Vierkant­
hof weist. Und ein Ort der 
Hoffnung, das ist der Bauern­
hof auf einer Anhöhe inmitten 
der idyllischen Hügelland­
schaft des niederösterreichi­
schen Mostviertels tatsächlich, 
befindet sich hier doch Öster­
reichs erstes Zentrum für tier­
unterstützte Pädagogik. 

Die Bewohner: aktuell sie­
ben Kinder und Jugendliche, 
die von ihren Familien, der 
Schule, den Behörden oder der 
Gesellschaft als „schwierig“ ab­
gestempelt wurden, aufgrund 
äußerer oder ihrer persönli­
chen Umstände nicht mehr in 
ihren Familien leben können – 
und hier ein neues, liebevolles 
Zuhause gefunden haben. 

Tiere als Therapeuten.  
Den Hof teilen sich die Bur­
schen und Mädchen, alle aus 
schwierigen sozialen Verhält­
nissen, mit mehr als 70 Tieren 
– von Meerschweinchen und 
Kaninchen über Hunde und 
Katzen bis hin zu Eseln, Pfer­
den und Alpakas. Die Idee da­
hinter: Über die Arbeit mit den 
Tieren, das tägliche Füttern 
und Pflegen oder einfach nur 
den Kontakt mit den Vierbei­
nern finden die Teenager, die 
trotz ihrer Jugend oft schon 
mehr Enttäuschungen und 
Traumata erleiden mussten als 
so mancher Erwachsene, 
Schritt für Schritt zurück ins 
Leben. 

„Unsere Kinder und Ju­
gendlichen kommen oftmals 
mit enormen Widerständen zu 
uns. Die Tiere helfen uns Päd­
agogen, wieder langsam Ver­
trauen aufzubauen und da­
durch die Therapie zu erleich­
tern. Die Tiere leisten einen 

wertvollen Teil, der für unsere 
Arbeit essenziell ist“, so Pro­
jektleiterin Martina Kotzina.  

Das Besondere dabei: 
Ebenso wie die Burschen und 
Mädchen haben auch viele Es­
peranza-Vierbeiner ihre Ge­
schichte. Oftmals sind es aus­
gesetzte, misshandelte Tiere, 
die niemand mehr will und 
braucht. 

Neuer Selbstwert. 
Dass der Hof hier inmitten der 
Natur errichtet wurde – kein 
Zufall. Kotzina: „Ich habe be­
wusst nach etwas gesucht, das 
abgelegen ist. Denn hier, in­
mitten der Natur, finden die 
von uns betreuten Kinder und 
Jugendlichen wieder zu sich 
selbst – und erhalten wieder 
eine neue Chance.“ Das Ergeb­
nis der Arbeit von Mensch und 

Tier, von Kotzina liebevoll als 
„Co-Pädagogen“ bezeichnet: 
Durch das positive Erleben 
mit den Tieren und das zu­
rückgewonnene Vertrauen in 
die eigenen Fähigkeiten erhal­
ten die Bewohner wieder 
Selbstwertgefühl und soziale 
Kompetenz zurück, die sie oft­
mals verloren haben. 

Unterstützt wird die Tier­
therapie durch Musikabende, 
Theaterpädagogik und Aktivi­
täten wie Wanderungen mit 
den Eseln des Hofes. Großes 
Engagement, das sich bezahlt 
macht: Mittlerweile gibt es 
weit mehr Anfragen von Ju­
gendeinrichtungen, als Wohn­
plätze zur Verfügung stehen.

Maras Erfolgsgeschichte.  
Finanziert wird das Projekt, 
das es nun seit bereits 15 Jah­

ren gibt, über die Jugend­
wohlfahrt, die die Kinder und 
Jugendlichen aus ganz Öster­
reich auch auf den Hof ver­
weist. Doch freilich: Sonder­
posten sowie das Futter der 
Tiere müssen über Spenden 
abgedeckt werden. 

Umso schöner sind die „Er­
folgsgeschichten“, die auf dem 
Hof immer wieder geschrie­
ben werden. So wie jene von 
Mara: Mit einer langen Vorge­

schichte und einem Rucksack 
voller unterschiedlichster Pro­
bleme kam sie vor einem Jahr 
auf den Hof. Jetzt hat sie, wie 
es scheint, ihren Platz im Le­
ben gefunden, macht hier in 
der Einrichtung eine Lehre als 
Tierpflegerin, will später viel­
leicht sogar Psychotherapie 
studieren.  

Ein Jahr bevor sie hierher­
kam, hat sich Mara in Italie­
nisch, der Muttersprache ihres 
Vaters, ein Tattoo stechen las­
sen: „Speranza“ („Hoffnung“ 
auf Italienisch) und einen 
Schmetterling ließ sich das 
Mädchen auf seine Schulter 
tätowieren. Mara: „Fast so, als 
ob es bestimmt gewesen wäre, 
dass ich eines Tages hierher­
komme – und mein Leben neu 
beginnen kann.“
�  ■ Sandra Wobrazek

Das Esperanza-Team sucht 
nach einem zweiten leist
baren oder geschenkten Hof 
für ein weiteres Projekt.
Info: www.esperanza.at
Sparkasse Wieselburg, BLZ 
20257, Ktonr. 0410-051650

Hilfe für Esperanza

	 Chronik


